
Bischöfe aus aller Welt tagen in Rom

Schritte gehen statt  
auf Sprünge warten
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Daniel Kosch versteht den Frust vie-
ler Katholik:innen über ausbleiben-
de Kirchenreformen. Der frühere 
Generalsekretär des Dachverbands 
der Landeskirchen fordert von Syn-
odalen und Bischöfen, den «Konser-
vativen mutig Einhalt zu gebieten».

Im Oktober geht die «Weltsynode» in 
die zweite und finale Runde. Beim 
Besuch von Kardinal Grech in Bern 
wurde deutlich: Rom und Basis sind 
sich fremd. Warum ist die Synode so 
schwer vermittelbar?
Daniel Kosch: «Synode» heisst wört-
lich «gemeinsamer Weg». Dass wir in 

Bischofssynode in Rom vom 2. bis 27. Oktober

Steinbrocken aus dem Weg räumen
der Kirche «gemeinsam unterwegs» 
sind, klingt einerseits selbstverständ-
lich, ja banal. Anderseits ist es kom- 
pliziert, weil sich sofort die Frage  
einstellt, was denn «miteinander» 
konkret heisst, wenn demokratische 
Schweizer:innen mit hierarchischen 
Römer:innen zusammentreffen. Oder 
wenn fortschrittliche Befürworter:in-
nen einer kirchlichen «Ehe für alle» 
sich mit Vertreter:innen der traditio-
nellen Geschlechterordnung verstän-
digen sollen.

Genau – was heisst «miteinander» 
konkret?
Es gilt so offen wie möglich im Dialog 
zu bleiben, auch wenn man meint, die 
Trägheit des Systems und die festge-
fahrenen Diskussionen nicht mehr 
aushalten zu können. Das geht aber 
nur, wenn beide Seiten dazu bereit 
sind.

Warum sollte sich die demokratische 
Schweizer Basis trotz allem für die 
römische Weltsynode interessieren?
Das Projekt einer synodalen Kirche ist 
in der katholischen Welt derzeit das 
einzige Reformvorhaben, an dem sich 
viele beteiligen. Und zwar auf allen 
Kontinenten, an der Basis und in der 
Hierarchie, Fortschrittliche und Be-
wahrende. 
Dass konservative Kräfte versuchen, 
der Synodalität möglichst viele Steine 
in den Weg zu legen, ist ein Zeichen 
dafür, dass das Projekt durchaus 
Sprengkraft hat. Zudem gibt es gute 
theologische Argumente für eine de-
mokratische Synodalität. Sie hat das 
Potenzial, Kirche und Gesellschaft 
miteinander ins Gespräch bringen. 
Und sie kann dort Brücken bauen, wo 
heute wachsende Entfremdung das 
Bild dominiert.

Papst Franziskus hat die besonders 
umstrittenen Themen – inklusive 
Frauen und Diversität – in Arbeits-
gruppen ausgelagert. Belügt man 
sich nicht selbst, wenn man von der 
Synode Reformen erwartet?
Ich verstehe den Frust und ich teile 
ihn auch. Es ist paradox und unfair,  
zu erwarten, dass Frauen und diverse 
Menschen sich erst wirklich gleich-
berechtigt an der Diskussion über 
neue «Spielregeln» für das Mitein- 
ander in der Kirche beteiligen sollen, 
nachdem eine männerdominierte 
Kirche diese Spielregeln festgelegt  
hat.
Aber ich muss akzeptieren, dass längst 
nicht alle in der Weltkirche das als un-
fair ansehen. Es führt daher kein Weg 
daran vorbei, Schritte zu gehen, wo 
Sprünge unmöglich sind. Wir müssen 
die vorhandenen Spielräume bis an 
die Grenzen ausdehnen, solange die 
alten Gesetze in Kraft sind.

Das klingt jetzt nach Kirche an der 
Hierarchie vorbei machen …
... oder mit der Hierarchie zusammen. 
Denn die bischöflichen Synodalen 
haben oder hätten es in der Hand, sich 
laut und deutlich dafür einzusetzen, 
dass diese Fragen aufs Tapet kommen, 
auch wenn sie nicht auf der offiziellen 
Traktandenliste stehen.

Geistliches Gespräch
An der Bischofssynode in Rom, an 
der zum zweiten Mal auch Frauen 
stimmberechtigt teilnehmen, wird 
nach der Methode des «geistlichen 
Gesprächs» an runden Tischen 
diskutiert: Jede Gesprächsgruppe 
hat eine:n Moderator:in. Diese:r 
gewährleistet, dass die für alle 
gleiche Gesprächszeit eingehalten 
wird. In der ersten Runde darf je-
de:r erzählen, was ihn oder sie zu 
einem bestimmten Thema bewegt. 
Es folgt ein Moment der Stille. In 
der zweiten Runde kann man auf 
Aussagen von anderen reagieren: 
Was hat das Gehörte ausgelöst? 
Welche Aussagen bleiben hängen 
oder eröffnen neue Perspektiven? 
Nach einem Moment der Stille 
folgt die dritte Runde: Die Teilneh-
menden tauschen sich darüber 
aus, wo sie sich einig sind und wo 
es Widerstände gibt, und einigen 
sich auf einen schriftlichen Bericht 
zuhanden des Plenums. Ein Gebet 
rundet das Gespräch ab. 

Dass konservative 
Kräfte versuchen, 
der Synodalität 

Steine in den Weg zu legen, 
zeigt, dass das Projekt 
durchaus Sprengkraft hat.

Daniel Kosch
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In Rom wie im Bistum Basel wird in Kleingruppen über Veränderungen in der katholischen Kirche diskutiert. 
Im Bild: Synodale Versammlung des Bistums Basel in Bern im Herbst 2023. Bilder: José R. Martinez

Welche Reformen können Ihrer Mei-
nung nach in Rom angestossen wer-
den?
Das Anfang Juli veröffentlichte Ar- 
beitsdokument für die Synode im  
Oktober 2024 zeigt, dass die verbind-
liche Mitbeteiligung an Entscheidun-
gen, Transparenz und Rechenschafts-
pflicht der Amtsträger Themen sein 
werden. Auch die Verlagerung von 
Entscheidungen hin zu den natio- 
nalen Bischofskonferenzen und ein 
mehr netzwerkartiges als pyramidal-
hierarchisches Kirchenverständnis 
stehen auf der Agenda.
Wenn die reformorientierten Bischöfe 
und die stimmberechtigten Frauen 
und Männer sich klar positionieren, 
auf konkrete Veränderungen statt auf 
schöne Formulierungen hinarbeiten 
und den Machtspielen konservativer 
Bischöfe mutig Einhalt gebieten, kann 
von der Synode der Anstoss ausge- 
hen, Strukturen und Entscheidungs-
mechanismen zu verändern.

Liebe stärker ist als der Tod. Aber das 
lässt sich nicht an Kirchenprofis de-
legieren – es muss miteinander errun-
gen werden.

Geht es etwas konkreter?
Das Kirchenwort dafür lautet Syno-
dalität: mit Vorschussvertrauen mög-
lichst zuversichtlich miteinander auf 
dem Weg sein. Und auch dann auf 
diesem Weg bleiben, wenn er müh-
sam ist und das Ziel in weiter Ferne 
liegt. Die Weltsynode wird hoffent- 
lich einige Steinbrocken aus dem Weg 
räumen. Den synodalen Weg vor Ort 
suchen und gehen müssen wir aller-
dings selbst.

Annalena Müller, «pfarrblatt» Bern

Und in der Frauenfrage?
In der Frage des Amtsverständnisses 
und der Zulassungsbedingungen er-
warte ich derzeit keine grossen Schritte. 
Damit werden das Weiheamt und  
seine Träger hierzulande weiter an 
Rückhalt und an öffentlichem An-
sehen verlieren. Offenbar sind viele 
Amtsträger auch hierzulande bereit, 
die damit verbundene Beschädigung 
der Kirche in Kauf zu nehmen.

Was erhoffen Sie sich für die Kirche 
Schweiz von der Synode?
Wie überall auf der Welt ist die Kirche 
auch in der Schweiz nur dann leben-
dig und glaubwürdig, wenn möglichst 
viele verschiedene Menschen, Grup-
pen, Projekte und Ideen unter ihrem 
Dach Platz finden. Und wenn sie sich 
dafür einsetzen, dass konkret Gestalt 
annimmt, was für Jesus wichtig war: 
Hoffnung in bedrohlicher Zeit, Soli- 
darität mit jenen, die es allein nicht 
schaffen, Vertrauen darauf, dass die 

Daniel Kosch (65) war 
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Ein Heiliger für die Bauersleute

St. Wendelin lebt  
im Kanton Luzern
Seite 2/3

St.-Wendelins-Kapelle in Roggliswil. Bild: Annemarie Schaller
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Sankt Wendelin ist der Patron der 
Bauersleute. Darum begegnet man 
ihm häufig auf der Luzerner Land-
schaft: in Kapellen, an Stalltüren 
oder auf Bildstöckli. Wer war der Hei-
lige und welche Bedeutung hat(te) er 
für die Bevölkerung?

«Ich bin wieder in meinem Heilig-
tum», sagt Anna Blum (91) und strahlt, 
als sie die kleine Gerislehnkapelle be-
tritt. Diese liegt auf dem Menzberg 
und ist dem heiligen Wendelin ge-
weiht. Ein farbiges Wandgemälde von 
ihm befindet sich über einem Altar. 
Darauf stehen frische Blumen und 
Statuen von Jesus und Maria. An der 
Seitenwand eine grosse Statue von 
Bruder Klaus. «Jeden Sonntag, wenn 
mein Mann im Stall das Vieh melkte, 
kam ich mit den Kindern hierher, um 
ein Kerzlein anzuzünden», erzählt die 
Menznauerin, die unweit der Kapelle 
mit ihrem Mann einen Bauernhof 
führte. «Zu Wendelin nahm man Zu-
flucht, man betete zu ihm, und wenn 
eine Kuh krank war, liess man einen 
Batzen runter», erzählt sie. Das Gebet 
kann sie heute noch auswendig: 

Wendelinstag am 20. Oktober

Beschützer von Hirten und Herden

«Heiliger Wendelin, der du einst die 
Haustiere behütet und gepflegt hast, 
zu dir nehmen wir unsere Zuflucht 
und bitten dich: Erhöre unser Gebet.» 

Vom Schafhirt zum Abt
Doch wer war dieser Heilige, dem 
man auf der Luzerner Landschaft auf 
zahlreichen Bildstöcken, an Ställen 
und im Betruf begegnet? 
Der Legende nach wurde Wendelin 
um 550 als schottischer Königssohn 
geboren. Mit 20 pilgerte er nach Rom, 
doch auf der Rückreise ging ihm im 
heutigen Saarland das Geld aus. Er 
fand Arbeit als Schafhirt und suchte 
jeden Tag eine neue Weide für seine 
Schafe. Eines Tages hatter er sich weit 
vom Landgut seines Herrn, eines Edel-
manns, entfernt. Dieser wurde zornig, 
weil er abends ein Schaf schlachten 
wollte und fürchtete, Wendelin werde 
nicht rechtzeitig zurück sein. Als der 
Edelmann jedoch heimkam, war der 
Hirte mit den Schafen schon dort.  
Aus Schuldgefühl liess er für Wendelin 
eine Einsiedelei bauen. Mönche aus 
dem nahe gelegenen Tholey (heute 
Bistum Trier) hörten vom frommen 
Leben Wendelins und wählten ihn 
zum Abt ihres Klosters. Dies blieb er 
bis zu seinem Tod.

So weit die Legende. Geschichtlich ver-
bürgt ist, dass Wendelins Grab im heu-
tigen St. Wendel nahe Tholey schon 
früh als Heilstätte verehrt wurde. Über 
seine Person sei kaum etwas gesi-
chert, sagt Josef Muheim. Der frühere 
Landwirt aus Greppen ist ein profun-
der Wendelin-Kenner. Er hat ein Buch 
über die Wendelinskirche von Grep-
pen verfasst, im Pfarreiarchiv befin- 
det sich seine Dokumentation über 
Wendelinsvorkommen in der ganzen 
Schweiz: Artikel, Broschüren und 
Fotos zu Wendelinskapellen, -kirchen 
oder Bildstöcken sind fein säuberlich 
in Sichtmäppli abgelegt. Viele dieser 
Orte hat er pesönlich besucht.

Für sein Engagement bei der Reno- 
vation der St.-Wendelins-Kirche in 
Greppen erhielt Josef Muheim eine 
Kopie der Wendelinsstatue. Bild: S. Stam

Schild an einem Stall beim Schloss 
Heidegg. Bild: Dominik Thali

Wirtshausschild des ehemaligen 
Restaurants St. Wendelin in Lieli.

Bild: Dominik Thali

Viel Schutz nötig
Wie aber kam es, dass ein schottischer 
Königssohn im Kanton Luzern so ver-
ehrt wurde? «Vermutlich wegen dem 
Viehpatronat», sagt Muheim. Alois 
Selzer beschreibt in seinem Buch «St. 
Wendelin» – laut Muheim ein Stan-
dardwerk –, wie sich in der Landbe- 
völkerung im Mittelalter «agrarische 
Schutzheilige» entwickelten: «Hirt und 
Bauer können nicht genug Schützer 
haben für ihr Vieh.» Und das Grabhei-
ligtum Wendelins lag in einer sehr 
ländlichen Gegend. Das Viehpatronat 
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«Es ist wichtig, dass man Vertrauen hat», sagt Anna Blum (91). Sie kam früher jeden Sonntag mit ihren Kindern in die 
Wendelinskapelle Gerislehn auf dem Menzberg, um eine Kerze anzuzünden. Bild: Roberto Conciatori

erweiterte sich laut Selzer im Verlauf 
der Jahrhunderte zum allgemeinen 
Patronat der Bauersleute: «St. Wende-
lin ward Bauernheiliger, Helfer in al-
len bäuerlichen Anliegen der Stube 
und des Stalles, der Felder und der 
Flur, besonders als Wallfahrtsheiliger 
ist er dem christlichen Landvolk in 
seinem ganzen Kulturraum lieb und 
wert.» Davon zeugen im Kanton Lu-
zern zahlreiche Kirchen und Kapellen 
(siehe Kasten). 
Tatsächlich hat die Verehrung Wende-
lins in der Volksfrömmigkeit mehr Fuss 

gefasst als in der Liturgie. Josef Mu-
heim erinnert sich an die Wallfahrten 
der umliegenden Pfarreien nach Grep-
pen. Zwar gebe es vielerorts noch Wen-
delinsbruderschaften, doch meist hät-
ten die einst religiösen Vereinigungen 
heute die Funktion einer Sennenge- 
sellschaft. Ein Grund dürfte die Säku- 
larisierung der Gesellschaft sein. Mu-
heim erwähnt die Impfung gegen die 
Maul- und Klauenseuche, die in den 
60er-Jahren aufkam, als Grund dafür, 
weshalb die Verehrung von St. Wende-
lin nachgelassen hat.
Die zahlreichen Rückmeldungen auf 
einen Aufruf im «Pfarreiblatt» zeugen 
allerdings davon, wie sehr Wendelin 
im Kanton Luzern nach wie vor «lebt». 
«Es ist wichtig, dass man das Vertrau-
en hat», sagt Anna Blum dazu. «Man 
braucht eine Stütze im Alltag.» Umso 
mehr freut sie sich sehr, dass auch ihre 
Kinder mit deren Kindern und Enkel-
kindern ab und an im «Chäppeli» 
beim Wendel ein Kerzchen anzünden 
gehen. Sylvia Stam

Fast ein Luzerner Heiliger
St. Wendelin gilt als Patron der 
Hirt:innen und Herden, der Bau-
erlsleute und des Viehs. Im land-
wirtschaftlich geprägten Kanton 
Luzern sind die Pfarrkirchen von 
Greppen, Hellbühl und Schwar-
zenberg dem heiligen Wendelin 
geweiht. Greppen gilt als die be-
kannteste Wendelinskultstätte. Be-
deutende Wendelinskapellen gibt 
es in Altwis, Egg-Entlebuch, Krum-
bach, Lieli, Roggliswil und Wauwil. 
Feldkapellchen finden sich u. a. 
in Aesch, Fischbach, Gelfingen, 
Gunzwil, Gerislehn (Menzberg), 
Letten (Reiden), Rickenbach, Rip-
pertschwand (Neuenkirch), Witwil 
(Beromünster) sowie die Tscholin- 
kapelle in Malters. Verehrt wird 
Wendelin – zusammen mit ande-
ren Heiligen – in Kapellen in Gatt-
wil, Gibelflüh, Gormund, Rüediswil 
und Flühli.Bildstock an einem Feldrand  

in Schüpfheim. Bild: Imelda Corradini
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Museum Bruder Klaus

Kunstvolle Begegnung mit 
Niklaus und Dorothee

An Pfingsten 2025 wird das Kunstpro-
jekt «Bruder Klaus und Dorothee. 
Eine immersive Reise» im Kloster Be-
thanien in St. Niklausen eröffnet. Die 
begehbare Kunstschau im ehema- 
ligen Hallenbad wird multimediale 
Einblicke in das Leben von Niklaus 
von Flüe und Dorothee Wyss im Spät-
mittelalter geben. Für das Projekt hat 
der französische Künstler Olivier Des-
vaux rund 100 Ölgemälde kreiert. Die 
Ausstellung «Kunstvolle Begegnung» 
im Museum Bruder Klaus in Sachseln 
zeigt eine Auswahl davon. 
Bis 1.11., Museum Bruder Klaus, Dorfstr. 4,  
Sachseln | Öffnungszeiten und Rahmen- 
programm unter museumbruderklaus.ch

Ölgemälde «Dorothee im Wald» 
von Olivier Desvaux.

Ausstellung im Haus zum Dolder: Vom Glück vergessen

Verdingkinder und der Bezug zur katholischen Kirche

Zehntausende Kinder, Jugendliche und Erwachsene wurden in der Schweiz 
Opfer von fürsorgerischen Zwangsmassnahmen. Bis in die 1980er-Jahre wur-
den sie fremdplatziert, verdingt, entmündigt und in Anstalten versorgt. In der 
Ausstellung kommen Betroffene aus den Kantonen Graubünden und Luzern 
zu Wort. Porträts und Archivdokumente stellen die Frage, wie das Geschehene 
heutige Menschen betrifft. 
«Was hat das mit der katholischen Kirche zu tun?» Dieser Frage gehen zwei 
Veranstaltungen zur Ausstellung nach. Die Kirchen sind seit zwei Jahrzehnten 
mit den Folgen von Gewaltmissbrauch und sexuellen Übergriffen beschäftigt. 
Die Ausstellung und zwei Referate bieten Gelegenheit, über das «Wie weiter?» 
nachzudenken.

Ausstellung: 12.10. bis 1.12., jeweils am Wochenende | Haus zum Dolder, Beromünster |  
Infos unter hauszumdolder.ch/de/ausstellung

Sa, 19.10., 09.30–12.30, Referat Markus Ries: «Abgeschoben und misshandelt. Die Zwangs-
massnahmen und die Rolle der Kirche», Impuls aus der Praxis von Rita Wismann: «Opferschutz 
ist angezeigt, nicht Täterschutz», anschliessend Austausch

Mi, 13.11., 17.30–20.30, Referat Markus Ries: «Abgeschoben und misshandelt. Die Zwangs-
massnahmen und die Rolle der Kirche», Impuls aus der Praxis von Lucia Hauser:«Als Kind 
allein gelassen, als Erwachsene wieder abgeschoben?», anschliessend Austausch

Gesellschaft Schweiz – Tibet

Brennpunkt Tibet

Die Gesellschaft Schweizerisch-Tibe- 
tische Freundschaft lädt zu einem Vor-
trag mit Diskussion zum Thema «Tibet: 
Ein unbeachteter Brennpunkt im glo-
balen Kontext». Referent ist Kelsang 
Gyaltsen, Leiter des Tibet Office in 
Brüssel und in Genf. Aktuell ist Gyalt-
sen Berater der tibetischen Exilregie-
rung und Co-Präsident der Gaden-
Phodrang-Stiftung des Dalai Lama. In 
seinem Vortrag verortet er die Unterdrü-
ckung des tibetischen Volkes im welt-
weiten Kontext und erklärt, was dies  
für die Solidarität mit Tibet bedeutet.

Fr, 18.10., 19.30, Pfarreizentrum Barfüsser,  
Winkelriedstr. 5, Luzern | Vortrag auf Deutsch

Nähunterricht der 
Mädchen aus dem 
Kinderheim Mariazell 
in Sursee 1955.
Bild: Stadtarchiv Sursee

So ein Witz!

Der Erzengel Gabriel erscheint auf 
Erden einer Frau. Diese fragt den 
Engel: «Es steht geschrieben, bei  
dir sei die Ewigkeit eine Minute, 
stimmt das? » – «So ist es», sagt der 
Engel. «Dann ist wohl auch eine 
Million Franken wie ein Rappen?» 
– «Natürlich», entgegnet der Engel. 
Darauf die Frau: «Dann gib mir  
bitte einen Rappen.» – «Warte eine 
Minute», sagt der Engel ...

100 Jahre Lukasgesellschaft

Erfahrungen mit KI-Jesus

In der Peterskapelle befindet sich 
noch bis am 20. Oktober die Kunstin-
stallation «Deus in machina»: Ein di-
gitaler Jesus beantwortet mittels KI 
Fragen von Besuchenden. Anlass ist 
das 100-Jahr Jubiläum der Schweize-
rischen St. Lukasgesellschaft, ein Fo-
rum für Kunst, Architektur, Kirche und 
Spiritualität. Vortrag und Diskussion 
über die Erfahrungen mit dem KI- 
Jesus mit Christian Preidel, Pastoral-
theologe an der Universität Luzern, 
und Aljosa Smolic, Co-Leiter des 
Immersive Realities Research Lab der 
Hochschule Luzern.
Mi, 27.11., 18.30, Peterskapelle Luzern

Alle Beiträge der  
Zentralredaktion
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Salvatore Latino erhielt für den ersten Platz 2000 Franken, Zoé Lynn Weber 
für den zweiten Platz 1000. Bild: vma2024_melanie schnider

Luzern

Landeskirche

Marcel Huber neuer Präsident 
der Christkatholiken

Marcel Huber ist seit 1. September 
Präsident der Christkatholischen 
Kirchgemeinde Luzern, der ältesten 
und kleinsten der drei Luzerner Lan-
deskirchen. Er folgt auf Esther Albert, 
die seit 2016 dem Rat angehört, fünf 
Jahre Präsidentin war und weiterhin 
Mitglied bleibt.
Drittes Kirchenratsmitglied ist Lydia 
Herzog. Dem Rat gehört ferner Pfarrer 
Adrian Suter mit beratender Stimme 
an. Im Juni hatte die Kirchgemeinde-
versammlung beschlossen, den Rat 
von fünf auf drei Mitglieder zu ver-
kleinern.

Bistum Basel

Kontroverse um Ernennung 
zum Ehrendomherrn

Ein Domherr des Bistums Basel soll 
im Februar zum Ehrendomherrn er-
nannt werden. Er war 2019/20 Unter-
suchungsleiter im Missbrauchsfall 
«Denise Nussbaumer» (Pseudonym), 
den die Zeitschrift «Beobachter» 2023 
publik machte. Bei der Behandlung 
des Falls geschahen Fehler, die Bi-
schof Gmür eine Rüge des Vatikans 
eintrugen. Er hatte den Fall nicht nach 
Rom gemeldet. Gmür entschuldigte 
sich später dafür. Die Ernennung zum 
Domherrn empfindet die Betroffene 
Nussbaumer als «Schlag ins Gesicht». 
Laut Bistum handelt es sich nicht um 
eine Beförderung, sondern um einen 
Automatismus. 

Vom Wandel im «Wäsmeli»

Vor gut sech- 
zig Jahren 
erschien die 
letzte grössere 
Publikation 
zum Luzerner 
Kapuziner-
kloster  
Wesemlin. 
Bruder Hanspeter Betschart – er 
stammt aus Hochdorf – beschreibt 
jetzt in einem neuen Büchlein die 
Geschichte von Wallfahrtsort und 
Kloster zur heutigen offenen Ka-
puzinergemeinschaft in der OASE-
W(esemlin). Von seinem Mitbruder 
und Fotograf Bruno Fäh stammen 
die Bilder dazu.
Der Rückgang an Ordensmitglie-
dern, aber auch der gesellschaft-
liche Umbruch führten zu gros- 
sen Veränderungen innerhalb der 
Klostermauern. Ergänzend zur 
Seelsorgetätigkeit setzt die OASE-W 
deshalb mit Angeboten in Medi- 
tation, Gebet und Liturgie als spi-
rituelles Zentrum neue Akzente. 
13 Studios für Männer und Frauen 
ermöglichen klosternahes Woh-
nen. Der öffentlich zugängliche 
Klostergarten ist mit seinen fast 
drei Hektaren ein Naturparadies 
und geistiger Erholungsraum. 
In den Südbauten der Kloster- 
anlage ist seit 2015 das Medicum 
Wesemlin eingemietet, eine Pra-
xisgemeinschaft für ambulante 
Medizin. Der Neubau Francesco 
besteht seit einem Jahr. Er enthält 
eine Kinderpraxis und 30 Woh-
nungen. Medicum und Neubau 
helfen, die Klosteranlage und den 
Lebensunterhalt der Kapuziner zu 
finanzieren. Medientext / do

Hanspeter Betschart (Text), Bruno Fäh 
(Fotos): «Das Kapuzinerkloster Wesemlin 
Luzern – OASE-W» | Kunstverlag  
Josef Fink | 80 Seiten, 60 Abbildungen |  
ISBN 978-3-95976-504-6 | Fr. 8.–

BücherSchweiz

Erstmals Verleihung des «Vocation Music Award Schweiz»

Die besten Lieder zu «Lebensvision» und «Berufung» gekürt

Vier Jugendliche landen mit ihren 
selbstgeschriebenen Songs auf den 
ersten drei Plätzen des «Vocation  
Music Award Schweiz»: Salvatore La-
tino (15, Wattwil), Zoé Lynn Weber 
(12, Brienz), Luis Pervorfi und Han-
nah Kaiser (beide 15, 3. Platz, Solo-
thurn). Insgesamt wurden vierzehn 
Songs per Video eingereicht, Thema 
waren die eigene Lebensvision und 

die persönliche Berufung. Nach ei- 
nem Online-Voting ermittelte eine 
Fachjury beim finalen Konzert in Lu-
zern die Top 3. Die Teilnehmer:innen 
waren zwischen 12 und 42 Jahre alt. 
Hinter der Veranstaltung stehen die 
Kampagne Chance-Kirchenberufe, 
die Inländische Mission, der Verein 
Information Kirchliche Berufe u. a.
vocation-music-award.com/schweiz/contest
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In der Peterskapelle Luzern kann 
man mit einem KI-Jesus ins Ge-
spräch kommen. Die Kunstinstalla-
tion will Chancen und Grenzen von 
künstlicher Intelligenz sichtbar ma-
chen. Ein Selbstversuch.

Mit einem sanften Ton startet der Bild-
schirm auf. Er befindet sich in einem 
Beichtstuhl der Peterskapelle Luzern. 
Hinter dem Gitterchen erscheint das 
leicht verpixelte Gesicht eines weissen 
Mannes mit langem, braunem Haar, 
wie Jesus auf vielen Gemälden abge-
bildet wird. 
Da er nicht von sich aus zu reden be-
ginnt, stelle ich ihm eine Frage: Was 
ist der Sinn des Lebens? Einen Mo-
ment bleibt es still. Dann bewegt die 
Figur die Lippen und eine Stimme 
antwortet: «Alles hat seinen Ursprung 
in mir und ohne mich ist nichts er-
schaffen worden. Das Leben selbst 
liegt in mir und es ist das Licht der 
Menschen. Dieses Licht leuchtet auch 
in den dunkelsten Momenten. Der 
Sinn des Lebens findet sich im Erken-
nen dieser Wahrheit.» 

Als Seelsorger programmiert
Die recht allgemein gehaltene Ant-
wort des digitalen Jesus wurde mit 
künstlicher Intelligenz (KI) generiert. 
Zugrunde liege das Neue Testament 
in der Einheitsübersetzung, sagt Marco 
Schmid, theologischer Mitarbeiter der 
Peterskapelle. Der KI-Jesus sei aus- 
serdem so programmiert, dass er mit 
einer seelsorgerlichen Haltung ant-
worte, ergänzt Philipp Haslbauer vom 
«Immersive Realities Research Lab» 
der Hochschule Luzern, das die Kunst-
installation mitverantwortet.
Der KI-Jesus versucht tatsächlich, 
durch Gegenfragen mit mir ins Ge-
spräch zu kommen. Ich will wissen, 

Installation zu künstlicher Intelligenz in der Peterskapelle Luzern

Mit dem KI-Jesus im Beichtstuhl

Philipp Haslbauer im Gespräch mit dem KI-Jesus, den er programmiert hat.
Bild: Peter Diem, Lukasgesellschaft

warum meine Freundin an einer 
Krankheit leiden muss. «Die tiefere 
Wahrheit des Leidens kann oft nur 
durch den Glauben und die Nähe zu 
Gott erkannt werden. Auch im gröss-
ten Schmerz kann eine tiefe Verbin-
dung zur göttlichen Kraft entstehen», 
sagt er mit Bezug auf eine biblische 
Heilungsgeschichte. Und endet mit 
der Frage: «Wie möchtest du deinen 
Glauben vertiefen, um in dieser Prü-
fung Trost und Stärke zu finden?» 

Fromm und unverbindlich
Das Wort «Glaube» benutzt der KI- 
Jesus oft, wodurch seine Antworten 
fromm und oft floskelhaft wirken. Weil 
sie aus biblischen Texten zitieren, sind 
sie bisweilen sehr traditionell. Sexua- 
lität ausserhalb der Ehe etwa betrach- 
tet er als Sünde: «Gott wird diejenigen 
richten, die Unzucht und Ehebruch 
begehen. Diese Gebote sollen uns hel-
fen, Beziehungen zu pflegen, die auf 
Vertrauen und Liebe basieren.» Bei 
kirchenpolitischen Themen ist er tole-
ranter, öfters relativiert er eine Bibel-

stelle, indem er sie in den zeitgenössi-
schen Kontext stellt. Auf die Frage, 
warum Frauen nicht Priesterinnen 
werden können, reagiert er offener als 
der Vatikan, jedoch auch unverbind-
lich: «Es gibt immer Raum für Diskus-
sionen über Traditionen und wie sie 
sich entwickeln können.»

Potenzial in der Seelsorge
«Der KI-Jesus ist eine Maschine, die 
ihre Grenzen hat», gibt Marco Schmid 
unumwunden zu. Anliegen der expe-
rimentellen Kunstinstallation sei es, 
«eine konkrete Erfahrung mit KI zu er-
möglichen. Denn wir können uns dem 
nicht entziehen.» Schmid sieht Poten-
zial für KI in der Seelsorge: «Viele Be-
sucher:innen fühlen sich religiös-spiri-
tuell angesprochen», sagt er aufgrund 
von Rückmeldungen. «Die Maschine 
urteilt nicht über mich, egal, was für 
Fragen ich stelle.» Entsprechend soll-
ten auch Kirchen sich fragen: «Wie 
kann KI verantwortungsvoll eingesetzt 
werden?»  Sylvia Stam
Noch bis 20. Oktober, Peterskapelle Luzern
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Stellensuche in einer sich verändernden Kirche

Wie viel Theologie braucht es?

Fokus «Soziale Angebote»
Die Katholische Kirche Emmen-
Rothenburg beauftragte die Hoch-
schule Luzern mit einer Umfrage 
und einem «Zukunftsworkshop» zur 
pastoralen Quartierarbeit in den 
Pfarreien St. Maria und St. Mauri-
tius. Thema waren bestehende und 
mögliche neue soziale Angebote. 
Befragt wurden 32 vom Pfarreiteam 
vermittelte Personen. Aus den Ant-
worten wurden fünf Thesen aufge-
stellt, die im Juni an einem öffentli-
chen Zukunftsworkshop diskutiert 
wurden. Die Resultate wurden Ende 
August präsentiert.

Welche kirchlichen Angebote brau-
chen die Menschen? Und ist dazu 
theologisch geschultes Personal nö-
tig? Emmen-Rothenburg hat sich in 
dieser Frage beraten lassen. 

Eine Seelsorgerin geht in Pension. Sie 
war bislang Ansprechperson für eine 
der Pfarreien des Pastoralraums. Wie 
soll und kann diese Stelle wieder be-
setzt werden, auch in Anbetracht des 
Mangels an theologisch geschultem 
Personal? Anhand dieser Ausgangs-
lage in der Pfarrei St. Maria, Pastoral-
raum Emmen-Rothenburg, zeigt sich 
exemplarisch, vor welchen Schwierig-
keiten Personalverantwortliche im 
kirchlichen Kontext heute stehen. 
Das Pastoralraumteam nutzte die 
Chance, um von Pfarreiangehörigen 
zu erfahren, wo deren Bedürfnisse 
liegen (siehe Kasten). Ende August 
wurden die Resultate, die letztlich  
in eine Stellenausschreibung mün- 
den sollen, von Simone Gretler Heus-
ser, Dozentin für soziokulturelle Ent-
wicklung an der Hochschule Luzern 

«Es kommt gut», ist Pastoralraumleiter David Rüegsegger (l.) überzeugt. 
Hier mit Simone Gretler Heusser von der Hochschule Luzern. Bild: Sylvia Stam

(HSLU), präsentiert. An der öffentli-
chen Präsentation wurde sichtbar, in 
welchem Spannungsfeld die Kirche 
heute steht.

Niederschwellige Angebote
In der Befragung wurde der hohe Stel-
lenwert der Diakonie deutlich: Die 
bestehenden Angebote wie Mittags-
tisch, Sozialberatung oder Jubla wer-
den geschätzt, sowohl die professio-
nellen wie die von Ehrenamtlichen 
aus Vereinen und Gruppierungen. 
Besonders hevorgehoben wurde die 
Bedeutung der Freiwilligen und die 
Notwendigkeit, diese zu begleiten und 
zu befähigen. Weitere Angebote im 
Bereich von Trendthemen wie Repair-
Café, Mental Health (psychische Ge-
sundheit), Digitreffs usw. seien wün-
schenswert. Die Resultate zeigten 
auch den Wunsch nach mehr Zusam-
menarbeit mit nichtkirchlichen Or- 
ganisationen und nach einer Öffnung 
in Richtung niederschwelliger, aufsu-
chender sozialer Arbeit. 
Zusammenfassend schlägt die HSLU 
aufgrund der Resultate vor, für die bis-

herige Seelsorgestelle eine Person mit 
Ausbildung in Soziokultureller Ani-
mation zu suchen.

Grossräumig denken
Pastoralraumleiter David Rüegsegger 
haben die Resultate nicht überrascht: 
«Die Ergebnisse sind nicht neu, sie be-
stärken bisherige pastorale Ansätze», 
sagte er in seiner Einschätzung im  
Anschluss an die Präsentation. So be-
mühe man sich schon lange um Zu-
sammenarbeit mit überpfarreilichen 
Playern wie Gemeinde, Schule, an- 
deren Religionen oder Quartierverei- 
nen. Dass dies bislang nicht gelungen 
sei, zeige den Bedeutungsverlust der  
Kirchen innerhalb der Gesellschaft. 
Die genannten Trendthemen beträfen 
nicht nur die Pfarrei St. Maria, son-
dern den ganzen Pastoralraum. Ent-
sprechend sei ein grossräumiges Den-
ken angesagt: «Für ein nachhaltiges 
Wirken müssen die Herausforderun-
gen unter dem Dach der Katholischen 
Kirche Emmen-Rothenburg angegan-
gen werden.» Auch Rüegsegger be- 
tonte die Bedeutung der Freiwilligen, 
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wies jedoch darauf hin, dass es schon 
heute schwierig sei, Freiwillige für 
«Bewährtes» zu finden. 
Die Ergebnisse werden zur Konsulta-
tion in den Kirchenrat und das Kirch-
gemeindeparlament getragen, bevor 
das Pastoralraumteam über das wei-
tere Vorgehen entscheidet. 

Bisheriges loslassen
In der anschliessenden Diskussion 
mit den rund 40 Anwesenden wurde 
deutlich, dass die Frage nach dem Be-
zug zur katholischen Kirche und zur 
Theologie viele beschäftigt. Dies be-
trifft einerseits die neuen Angebote 
selber, die «nicht direkt mit der katho-
lischen Kirche zu tun haben», wie Si-
mone Gretler Heusser sagte. Es betrifft 
aber auch die Kompetenzen und die 
Haltung der gesuchten Person. So 
fragte ein Mann nach der Einbindung 
der neuen Person ins Seelsorgeteam. 
Aus dem Votum war die Sorge um feh-
lende theologische Kompetenzen und 
in der Folge das Wegfallen bisheriger 
liturgischer Angebote spürbar. Eine 
anwesende Theologin entgegnete: 
«Seelsorge braucht kein Theologiestu-
dium. Um den Menschen nahe zu 
sein, braucht es menschliche Kompe-
tenzen.» Bei den Menschen zu sein, 
etwa in einem Digitreff oder einem 
Anlass zu Mental Health, sei das Kern-
geschäft der Kirche. 

Von Gott inspiriert
«Alles, was hier gesagt wurde, nannte 
man früher Missionierung», sagte ein 
Mann und erinnerte daran, dass die 
Umsetzung dieser Ergebnisse von 
Gott inspiriert sein müsse, inklusive 
der Stellenausschreibung. Auch für 
David Rüegsegger muss die neue Per-
son einen Bezug zur katholischen Kir-
che haben. Er ist überzeugt, dass es 
«gut kommt». Dies gehe jedoch nicht, 
ohne dass Bisheriges losgelassen wer-
de. Ein Prozess, in dem nicht nur die 
Katholische Kirche Emmen-Rothen-
burg steht, sondern die katholische 
Kirche weltweit. Sylvia Stam

Veronika Blum-Windlin (Mitte, links) und Chantal Jurt Stocker (Mitte, rechts) 
haben den Bildungsgang Katechese abgeschlossen. Gabrijela Odermatt (ganz 
links) und Gaby Aebersold (ganz rechts) leiten diesen. Nicht auf dem Bild: 
Cornelia Widmer, die dritte Absolventin. Bild: Dominik Thali

Katholische Kirche im Kanton Luzern

Drei Frauen schliessen Bildungsgang Katechese ab

Drei Frauen haben am 6. September 
in der Pfarrkirche Zell den Fachausweis 
Katechese erhalten. Die berufsbeglei-
tende Ausbildung auf gesamtschwei-
zerischer Ebene, an der sich der Kan-
ton Luzern beteiligt, befähigt dazu, 
Religionsunterricht zu erteilen und in 
den Pfarreien ausserschulisch tätig zu 
sein, zum Beispiel in der Sakramenten-
vorbereitung, Liturgiegestaltung oder 
in der katechetischen Arbeit mit Er-

wachsenen. Die kleine Zahl Absolven-
tinnen dieses Jahr ist eine Folge davon, 
dass in den Pandemiejahren das Inte-
resse sank. Sie wird in den nächsten 
Jahren wieder steigen. Im August be-
gannen 16 Personen den Bildungs-
gang, 2022 waren es acht gewesen. Der 
Zyklus startet alle zwei Jahre.

Den Fachausweis erhalten haben: Veronika 
Blum-Windlin (Fischbach); Chantal Jurt Stocker 
(Schötz), Cornelia Widmer (Hitzkirch)

Missbrauchsprävention katholische Kirche Schweiz

Unabhängige Anlaufstellen für Betroffene ab Januar 2025

Die katholische Kirche in der Schweiz 
wird ab 2025 für die Beratung miss-
brauchsbetroffener Personen auf die 
von den Kantonen anerkannten Be-
ratungsstellen für die Opferhilfe ver-
weisen. Die Schweizer Bischofskonfe-
renz (SBK) und der Dachverband der 
Ordensgemeinschaften (Kovos) hat-
ten schon im Juni grünes Licht gege-
ben, Anfang September hat der Dach-
verband der Landeskirchen (RKZ) die 
dazu nötigen Gelder gesprochen. Die 
RKZ wird einerseits eine Fallpauschale 

an die jeweilige Opferhilfe zahlen, um 
den Mehraufwand zu entschädigen. 
Ausserdem werden RKZ, SBK und  
Kovos eine Informationsstelle schaf-
fen, welche den Opferberatungsstel-
len mit ihrem kirchlichen Fachwissen 
zur Verfügung steht. Vreni Peterer, 
Präsidentin der Betroffenenorgani- 
sation IG MikU, freut sich über diese 
Zusammenarbeit. «Wenn das Ganze 
im Januar 2025 beginnt, hat die Kirche 
Wort gehalten!», sagte sie gegenüber 
dem «pfarrblatt» Bern. 
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Worte auf den Weg

 Bild: Gregor Gander-Thür, aufsehen.ch

G eh, iss dein Brot in Freude und trinke frohen  
Herzens deinen Wein. Denn Gott gefällt seit  
Langem schon, was du tust.

Aus dem Buch Kohelet (Kapitel 9, Vers 7),  
aus der Bibel in gerechter Sprache


